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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich + 
drei Nummern. Man abon⸗ 
niet bei allen Poſtämtern, 


>) 


> 


Geist, Mumor, Satire, 


An zg er 


Donnerſtag, 
am 8. Januar 
1846. 


— ͤ ͤ————— 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22} Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Poesie, welt- und Volksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titerakur und Cheater. 


Mephiſto und der deutſche Dichter. 


(Tiefe Nacht. Der Dichter an ſeinem Schreibpult. Mephiſto tritt ein.) 


Mephiſto. 
Wie ſich das junge Blut mit Verſen quält, 
Und gottbegeiſtert auf den Teufel ſchmaͤlt! 
Der Dichter. 
. Oer Oichter gleicht dem Vogel auf den Zweigen, 
AI ſt um das Morgen unbekuͤmmert 
Und um das Gold, das um ihn ſchimmert, 
Und jeder muß die Ohren neigen. 
En Mephiſt o. 
Ja, auch die hoch erhab'nen Herrn, 
Sie hören freie Sänger gern; 
Sie denken wohl, o, ſinge Du 
Dein armes Liedchen nur in Ruh’: 
Wir hören allergnädigft zu, 
Und thun darum doch, was wir wollen 
Und unſre Sclaven, was ſie ſollenz 
Gebieten wir den Voͤgeln auf den Zweigen 


Der Dichter. 
Haͤtt'ſt Du auch Recht, ich kann darum nicht ruhn 
In meinem Thun: 
Wär’ uns das Leben 
Zur ſuͤßen Taͤuſchung nur gegeben, — 
Die Taͤuſchung ſelbſt muß mir willkommner ſein, 
Als Du mit Deines ew'gen Zweifels Pein. 


Mephiſto (im Abgehen). 
Ja bei der Dichter wonnetrunknen Seelen 
Will meine Kunſt mir ſchlecht gelingen. 
Ein ſolcher Menſch weiß ſich in's Grab zu ſingen. 
Weg! — auf die Theologen darf ich zaͤhlen, 
Die laſſen ſich von mir zu Tode quälen, fi 
Ryno Quehl. 


Eine Nacht auf dem Nil. 
Nach einer wahren Begebenheit 
von Ray nal. 4 


Aehnlich den Frauen und Blumen iſt Aegypten 


Doch auch kein Schweigen, 
Und es ſingen der rothe und gelbe 
Immer daſſelbe, 


ſchoͤner bei Nacht als bei Tage. Dem Sonnenaufgang 
geht keine Morgenroͤthe voran, der Abend hat keine 
Daͤmmerung, ſcharf ſcheidet ſich ohne allen Uebergang 
und ſingen es ſchon manch' liebes Jahr, — Tag und Nacht. Der erſte Strahl der Sonne verzehrt 
Und die Welt iſt drum noch, wie, fie war. den Thau, nimmt die liebliche Friſche der Nacht hin⸗ 
und Eönnteft Du noch ſchoͤner fingen, N weg und fegt die ganze weite Ebene in flimmernde 
Du wirſt ſie nicht ein Jota weiter bringen. Gluth, der Fluß ſcheint träger dahin zu fließen, alles 


Leben erſtirbt, Ströme von Licht ergießen ſich von der 
gluͤbenden Sonne berab, und das ganze Land ſcheint 
in einer zuſammenhaͤngenden Fata-Morgana zu ſchwim⸗ 
men. Man glaubt, wo man auch ſtebt, auf einer Inſel 
rings von einem ſpiegelnden Meere umgeben zu ſein. 

Und wie viel ſchoͤner iſt die Nacht?! Der Glanz 
des Tages blendet, die ſuͤße milde Nacht erquickt; der 
Tag vernichtet oder verjagt alles Leben, die Nacht 
erweckt es, lockt es hervor. Schon bei ihrem Nahen 
erſteht das Land aus ſeiner chaotiſchen Geſtalt. Die 
Taͤuſchung der Luftſpiegelung, der Fata-Morgana, hört 
auf, die Dinge treten in ihre natuͤrliche Form zuruͤck, 
der Himmel wird dunkelblau, mit Sternen beſaͤt, er 
feſſelt das Auge und thut ihm wobl, waͤhrend der 
Tageshimmel durch feine blendende Helle es ſchmerz⸗ 
lich beruͤhrt. Die Blumen öffnen ſich; die Pflanzen, 
welche von der ſengenden Sonnenhitze gewelkt, ſich ge⸗ 
beugt haben, erheben von dem Thau der Nacht ſtolz 
ihr Haupt; die Vögel, deren Schlafzeit vorüber iſt, 
ihre Stimmen und laſſen jubelnde Hymnen emporfteis 
gen. Im leiſen Buſch auch ſchwankt die ſtolze Palme, 
der Mond erhellt ſich und gießt mit faſt blendender 
Klarheit, aus einem unumwoͤlkten Himmel, fein Silber: 
licht hernieder, Alles erwacht, der Fiſcher waͤſcht ſeine 
Netze, der Liebende bewegt ſeine Gondel zur Mauer 
des Gartens, in dem die Geliebte ſchmachtet, der Fluß 
ertönt von dem Geſange der Schiffer, von dem plaͤt⸗ 
ſchernden Ruder, von dem Fluͤgelſchlage der Waſſer⸗ 
voͤgel, vom Fluͤſtern des Windes — man glaubt ſich 
plotzlich mitten in eines der lieblichen arabiſchen 
Maͤhrchen verſetzt. s 

Der Orientale iſt ein Freund von Erzaͤhlungen, 
gerne wird er ſein Leben in Schlaf und Zuhören thei⸗ 
len; wahrend des Tages uͤberlaͤßt er ſich der nothwen⸗ 
digen Ruhe, denn er iſt abgeſpannt, waͤhrend der Nacht 
erwacht ſeine ganze geiſtige Regſamkeit, er erzaͤhlt oder 
er hoͤrt zu, aber damit ſeine Einbildungskraft ihre 
volle Thaͤtigkeit, ihre ganze bewunderungswuͤrdige 
Spannung gewinne, bedarf der Beduine der Wuͤſte, 
der Syrier des Meeres, der Aegypter des Nils; 
wenn der Mond ſich in dieſem badet, wenn die Sterne 
ſich in demſelben ſpiegeln, dann erwacht ſeine ganze 
Geiſtesthaͤtigkeit; wer dann vertraut waͤre mit der 
Sprache der Araber in ihren verſchiedenen Dialekten, 
er koͤnnte die Maͤhrchen von tauſend und einer Nacht 
um das Zwanzigfache vervielfältigen. 

Mit einigen Freunden bewohnte ich in Alt Kairo 
ein Haus, das mitten in einem vom Nil begrenzten 
Garten gelegen war; wir hatten uns eine Barke ge⸗ 
miethet, auf welcher wir haufig auf dem Nil ſpazieren 
fuhren. Ich erinnere mich ſolch eines Tages, an wel⸗ 
chem der Samum auf eine fuͤrchterliche Weiſe gewuͤthet 
hatte; gegen Abend ließ derſelbe ploͤtzlich nach. Wir 
beſtiegen unſere Barke und eilten nach der Mitte des 
Fluſſes, ſeine Flaͤche war mit zahlloſen kleinen und 
großen Booten aller Art bedeckt, die Ruderer derſelben 


26 — 


begruͤßten ſich im Vorbeifahren, indem ſie einander 
beim Namen riefen. Wir umfubren die Suͤdſpitze der 
Inſel Rboda, an welcher der Nil ſeine Waſſer alle 
beiſammen und eine wahrbaft impoſante Breite hat. 
Man fiehbt von hier aus Alt und Neu Kairo, man 
ſieht in der Entfernung das Dorf Ghyzeb und die 
prachtvollen Pyramiden, welche den Horizont begraͤnzen. 
Unſere Ruderer begannen ihre eintönigen, klagenden 
Melodieen zu ſingen, kaum vermochten unſere Sinne 
all das Wunderbare zu faſſen, was ſich ihnen gewals 
tig aufdraͤngte, aber das Auge ſchwelgte in der un⸗ 
nennbaren Pracht des Anblicks, welchen uns Kairo 
mit ſeinen tauſend ſchlanken Minarets, die erhabenen 
Graͤber der Könige, die Huͤgel von Mokatan, die 
ſchwankenden Palmen und die bezaubernden Streif⸗ 


lichter, die der ſchwaͤrmeriſche Mond hervorbrachte, bot. 


Wir gelangten auf dem ſchweigſamen Strome laͤngs 
des Ufers der Inſel Rhoda dahingleitend, an ein dich: 
tes ſchattiges Bosquet, aus deſſen dunkelſter Mitte das 
flache Dach eines fonft ganz vom Gebuͤſch verborgenen 
Hauſes, wie ein ahndungsvolles Geheimniß hervorſah; 
wir ſteuerten auf das Ufer zu, die Ruderer befeſtigten 
das Boot und wir fliegen aus. Es war dort ein türs 
kiſches Dorf, aus etwa zwanzig kleinen Hütten beſte— 
hend, welche ſich im Scheine des Mondes gar zierlich 
ausnahmen. Eine kleine Moſchee zeigte ein Minaret, 
welches kaum ſo hoch war, als das Dach der von 
ferne geſebenen Villa. Nachdem wir die nächſte Um⸗ 
gebung betrachtet, ſetzten wir uns nieder an einem 
jener kleinen Huͤgel, wie ſie das ganz flache Nilland 
bietet, deſſen Schönheit nicht in feinen Gebirgen, fon: 
dern in feinen Blumen zu ſuchen ift. 

„Abdallah!“ ſprach Einer der Unſrigen zu dem 
Steuermann des Bootes, „erzaͤble uns eine Geſchichte! 
Niemand weiß deren mehr als Du.“ 

Der Sprecher ward durch eine weibliche Stimme 
unterbrochen, unſere Augen wandten ſich gegen die 
Villa und es ſchien uns, als ſaͤhen wir einen Schatten 
auf die Terraſſe berabgleiten. 

„Das iſt Bharzene, der ſchoͤnſte Schwan, der 
jemals von Georgien berab zu uns gekommen iſt,“ 
ſprach Abdallah. „Ich habe das Geſicht dieſer Houri 
geſehen, als ich ſie in meiner Barke fuͤhrte, und der 
Wind den Schleier von ihrem Antlitz bob. Ich war 
geblendet, unwillkuͤhrlich ſchloſſen ſich meine Augen. — 
Hoͤrt! Ihr babt eine Geſchichte von mir verlangt — 
ich will Euch die Geſchichte dieſes Mädchens erzaͤblen, 
ich ſchwoͤre bei Allah, ſie iſt ruͤhrend genug.“ 

Wir lagerten uns bequem um ihn und er begann: 
„Vor drei Jahren ward Bharzene auf dem Sklaven⸗ 
markte von Kairo von einem großen Herrn gekauft, 
welcher das liebliche Geſchoͤpf zum Geſchenk fuͤr Me⸗ 
hemed Ali beſtimmte. Der Beherrſcher von Aegypten 
war zu ſehr mit feinen großen Angelegenheiten beſchaͤf⸗ 
tigt, als daß er ſelbſt zur Zeit des Beiram an eine 
ſchoͤne Sklavin haͤtte denken koͤnnen. Sie blieb daher 


eingekerkert, gleich allen ägyptiſchen Frauen, in dem 
Landbauſe des Paſcha zu Schoubrah, welches am Nil 
gelegen iſt. Dort war ein junger Gaͤrtner, Namen 
Juſſuf, dem die Aufſicht uͤber die ganze Beſitzung ob⸗ 
lag; er war ein ſchoͤner Juͤngling, und Bharzene, 


welche ihn eines Morgens bei den Jalouſteen ihres 


Fenſters vorbeigehen ſah, konnte den Wunſch, ihn öfter 


zu ſehen, nicht unterdruͤcken. Eine der Auffeherinnen 
des Harems ward gewonnen und Nachts, wenn Alles 
ſchlief, kam Bharzene hinter den goldenen Gittern des 


Serails hervor und ſank in die Arme des Geliebten, 
der ihrer harrte. — Ach die Freude iſt dem Schmerze 
ſo nahe, wie die Wuͤſte der bebauten Erde, die Fruͤchte 
der Palme ſind ſuͤß, doch um ſie zu genießen, muß 
man ſich Hände, und Füße. an dem rauhen und ſtach⸗ 
lichen Stamme zerreißen. Trotz ſeines Gluͤckes ſchien 
Juſſuf durch einen geheimen Kummer gedruͤckt, und 
wenn Bharzene ihm zaͤrtlich feine, Trauer vorwarf, 
lächelte er wohl, um ſie zu beruhigen, doch er lächelte 
fo ſchmerzlich, daß die Ruhe fie floh, und als ſie eines 
Tages eine Thrane in feinem Auge glänzen ſab, warf 
ſie ſich zu ſeinen Fuͤßen, umſchlang ſeine Knie und bat 
ihn, ſeinen Kummer in ihr Herz zu ſchuͤtten. 
: „Ich wollte Dich nicht durch meinen Kummer be: 
trüben,“ ſprach Juſſuf, „doch da Du es verlangſt und 
jeder Deiner Winke mir ein Befehl iſt, ſo vernimm 
das Ungluͤck, das auf mir laſtet: f 

Mein Vater war ein reicher Kaufmann in "Kon: 
ſtantinopel, er nahm mich mit auf eine Reiſe, die er 
nach Anatolien machte, es iſt jetzt ungefahr drei Jahre 
her. Wir wurden auf dieſer Reiſe, kurz nachdem wir 
Bruſſa durchzogen hatten, von räuberiſchen Kurden ans 
gefallen; unſere Karavane aber war wohlbewaffnet und 
zahlreich, daher entſpann ſich ein wuͤthender Kampf, 
in welchem ich neben meinem Vaker verwundet wurde, 
Eine zweite Wunde ſtreckte mich beſinnunglos nieder, 
ich erwachte unter einem Zelte, ich ſah mich umgeben 
von lauter mir gänzlich unbekanaten Geſichtern, ich 
frug nach meinem Vater, das Stillſchweigen ſchien mir 
nichts Gutes zu verkünden, nach und nach erinnerte ich 
mich der Ereigniſſe des vergangenen Tages, und je 
mehr ich mich in die einzelnen Umſtaͤnde zuruͤckverſetzte, 
deſto wilder ward ich aufgeregt, bis ich wie ein Wahn: 
ſinniger von meinem Lager aufſprang, um das gaſt⸗ 
liche Zelt zu verlaſſen; zwei gewaltige kraͤftige Arme 
erfaßten mich und druͤckten mich auf mein Lager nieder. 
Alles was ich erfuhr, war, daß mein Vater noch lebte, 
doch ihn wiedergeſehen habe ich nicht. Meine Wunden 
waren nicht ſchwer, meine Jugendkraft ſtellte mich in 
der kurzen Zeit eines Monates völlig wieder her, und 
die Kurden behandelten mich wie ein Kind ihres Stam⸗ 
mes, ich lernte bald das Pferd lenken, die lange Lanze 
ſchwingen, und endlich ſcbloß ich mich ihren wilden 
Zuͤgen an; bätte ich meinen Vater vergeſſen koͤnnen, 
ſo waͤre ich in dieſem an Abentheuern ſo reichen Leben 
vollkommen gluͤcklich und zufrieden geweſen, aber die 


Erinnerung an ſeine Gefangenſchaft verließ mich nicht, 
ich hatte keinen Augenblick Ruhe, ich rieb mich auf 
in allerlei tollkuͤhnen Projekten zu einer faſt unmoͤg⸗ 
lichen Flucht, denn die ganze Wüfte iſt wie ein zuſam⸗ 
menhängendes Gefaͤngniß. f 
. (Fortſetzung folgt.) dilandiſmu 
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Briefliche Mittheilungen. eo 


Berlin, den 3. Januar 1846, 

In den hieſigen gebildeten Kreiſen macht jetzt eine Broſchüre 

viel Aufſehen, welche ſchon vor mehrern Monaten unter dem Titel 
„Leſſing, Bernardin de Saint-Pierre und ein Dritter. Eine Eri⸗ 
logie von Bekenntniſſen,“ in einer hieſigen Buchhandlung erſchien. 
Sie gehort zu den geiſtreichſten und gediegenſten Erzeugniſſen der 
Gegenwart und ſoll von einem bedeutenden Manne herruͤhren, den 
wohl Verhältniffe, zur Verſchweigung ſeines Namens auf dem 
Titel der Schrift veranlaſſen mögen. Auch über den Feuilleto⸗ 
niſten der Allgemeinen Preuß. Zeitung, die unter der Chiffre 20 
unſer Theater beurtheilt, zerbricht man ſich die Koͤpfe, fo wie 
man uͤber ſeine freimuͤthige Beurtheilung der gegebenen Stuͤcke 
wie der darſtellenden Kuͤnſtler ftaunt, Man iſt nicht gewohnt, 
in dieſem Blatte ſolch' gediegene und treffende Kritiken zu leſen, 
nachdem der Hofrath Rouſſeau (der ſich nach Wien übergeftedelt 
hat) das Publikum daran gewoͤhnt hat, die Beſprechungen des 
Theaters in der Allg. Preuß. Zeitung gaͤnzlich zu ignoriren. Der 
gewandte und dabei kernige Styl laßt auf ein ſeltenes Talent und 
lange Uebung ſchließen. Bis jetzt hat es uns aber nicht gelingen 
wollen, den Verfaſſer zu errathen. Die eben ſo ſchonungsloſe 
als wahre Beurtheilung des Goͤtz wie des Fiesko haben uns 
ergoͤtzt und erhoben, ſie waren dem gebildeten Publikum aus der 
Seele geſchrieben. Waͤhrend man in der Oper Tauſende von 
Thalern verſchwendet, um mittelmäßige oder gar elende Erzeug⸗ 
niſſe durch äußere Pracht ertraͤglich zu machen, ſpart man bei 
Aufführung von Schiller'ſchen Dramen jede Ausgabe. Unſer Kri⸗ 
tiker ſagt dazu: „Die Schlußſcenen, in denen wir Genua im Aufs 
ſtande ſehen, waren ungemein duͤrftig ausgeſtattet, nicht als ob 
wir Pracht und Luxus mit Ritterzuͤgen ins Schauſpiel wuͤnſchten, 
aber wenn ganz Genua auf den Beinen iſt, muß doch Leben und 
Trubel auf der Buͤhne herrſchen. Nachdem wir blos die Lenker 
der Verſchwoͤrung geſehen haben, iſt es dramatiſches Beduͤrfniß, 
nun Volksmaſſen in Kampf und Verwirrung zu ſehen. Statt 
deſſen kam Herr Wauer mit zwanzig Mann ſo ſchlecht exerzirter 
Truppen, daß ſie den Doria nicht einmal in die Mitte zu neh⸗ 
men verſtanden. Für eine Bartholomaͤusnacht hat die Oper 
Kampfſcenen und Glockengeläute, aber bei der Verſchwoͤrung des 
Fiesko wird Eine Trommel gerührt, als ob es in Genug neun 
Uhr geſchlagen hatte. Mit den Menſchen wurde ſo ſehr geſpart, 
daß der Aufruhr faſt eben ſo viel Haͤupter als Glieder hatte. 
Den Manen Schillers gebührt andere Hochachtung.“ 
5 f 1 900 
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Epigra m m. ea. 


fie ſtraft — und die Strafe 

der Mutter 10) 

Bildet das ſchwankende Kind, wehret der ſchmeichelnden 
Magd. j 


1 


„ Wahrheit iſt niemals ſchädlich, 
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Reise um die wel t. 
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** Die Magdeburger Zeitung vom 31. Dec. bringt eine 
umſtaͤndliche Erzählung eines ſchauderhaften Mordes, den 
ein Familienvater in dem benachbarten Sudenburg an ſeiner Frau 
und ſeinen fuͤnf Kindern durch Halsabſchneiden und Schaͤdelein⸗ 
ſchlagen vollbracht und der die verſtuͤmmelten Körper den Flam⸗ 
men preisgegeben haben ſoll. 

In Mainz iſt von dem Verein, der zuſammengetreten 
iſt, um den Armen wohlfeileres Brod zu verſchaffen, 
das Comité ermächtigt worden, einen Theil der gezeichneten Bei⸗ 
träge zu Erbauung von drei Backofen zu verwenden, ſobald die 
Ueberzeugung erlangt iſt, daß die dortigen Backer zum Verkaufe 
billigeren Kernbrodes nicht zu bewegen ſind. In dieſem Falle 
ſollen, wie wir vernehmen, ſobald der Bau der Backoͤfen vollendet 
iſt, jeden Tag 2000 Laibe Brod auf Anordnung des Comités 
gebacken und um die moͤglichſt billigſten Preiſe an Unbemittelte 
abgegeben werden. „Daran will ich erkennen, daß Ihr meine 
Jünger ſeid, daß Ihr Liebe unter einander habt.“ 

% Die offentlichen Lotterien Deutſchlands ſollen jaͤhrlich 
die Summe von acht Millionen Thaler abwerfen. — Die ſo und 
ſo viel Millionen Deutſche ſind alſo mit den Steuern, die ſie ohne 
ſie zahlen muͤſſen, nicht zufrieden, ſondern legen ſich noch eine 
ſolche freiwillige Steuer auf. Eine Spielerei von acht Millionen! 
Hoffentlich ſind die Zeiten nicht mehr fern, in denen nicht nur die 
Spielbanken, ſondern auch die Lotterien aufgehoben werden. Wir 
möchten mit Griſeldis ausrufen: „Genug des grauſamen 
Spieles!“ 

Die Mecklenburger Landesregierung hat den Ab⸗ 
druck der Roſtocker Landtagsverhandlungen bei 100 Rthlr. Strafe 
verboten. Hören wir doch auch einmal etwas von Mecklenburg. 
Der Profeſſor Hengſtenberg ſoll, dem Vernehmen 
nach, die Präſtdentenſtelle des evangeliſchen Conſiſtorit in Weſt⸗ 
phalen angenommen haben. (2) Der Berliner Univerfität ſteht dem⸗ 
nach ein großer Verluſt bevor. f 
Die Schuſter konnen nun auch bald auf ihren Lor⸗ 
beeren ruhen. Emanuel Solvit in Edinburg erfand eine Stiefel⸗ 
maſchine, welche täglich zwölf Paar Stiefel, und eine Schub: 
maſchine, die täglich dreißig Paar Schuhe verfertigt, während 
der Meiſter ſpazieren geht. ) 

“+ Das Jeſuitenthum macht feit Jahren am Rhein 
bedeutende Fortſchritte, und ſucht ſich namentlich der untern Klaſſen 
als willenloſer Werkzeuge zu bemächtigen. 

In Koͤln find die Geſellſchaften, die das Volk fuͤr die 
Jeſuiten bearbeiten ſollten, etwas in das Laͤcherliche gefallen. 
Binnen Jahresfriſt entſtanden nämlich in Bier⸗ und Branntwein⸗ 
ſchenken eine Menge von Dombau⸗- Vereinen unter dem Titel des 
fröhlichen, gemuͤthlichen, freundſchaftlichen u. ſ. w., welche von 
jedem getrunkenen Glaſe Bier einen Pfennig zum Dombau erleg⸗ 
ten, und ſo durch vieles Trinken dem Dome viel Baukapital zu⸗ 
zuwenden ſtrebten. Ein hoͤherer Kirchenbeamte, welcher ſich ge⸗ 
raume Zeit in Koͤln aufhielt, bewachte mit Sorgſamkeit die Orga⸗ 
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niſationen aller dieſer Vereine, und ſuchte, fo viel ihm möglich 
war, jeder Sitzung derſelben beizuwohnen. Bald tauchten nun 
St. Mauritius-, St. Kunibert-, St. Andreas-, St. Apoſteln⸗, 
Minoriten- und Urſula⸗Vereine in derſelben Bedeutung auf, und 
wir hatten hier Vereine zur ſchmerzhaften Mutter, zur unbefleck⸗ 
ten Empfaͤngniß, welche alle in ſolchen Kneipen die niedere Volks⸗ 
maſſe zu bearbeiten bemüht waren. Da die Wirthe natuͤrlich 
bei dieſen Geſellſchaften ihre beſte Nahrung finden, ſo ſuchte jeder 
ſeine Kunden auf dieſe Weiſe zu feſſeln, und unter dem Schilde 
einer neuen Geſellſchaft die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, 
aber grade dadurch wurden dem beſonneneren Publikum die 
Augen geöffnet. 5 

„Die Stuttgarter Politiker haben gluͤcklich herausgebracht, 
daß die Reiſe des Kronprinzen nach Venedig nicht blos 
einem Beſuche des Kaiſers von Rußland, ſondern einem Heiraths⸗ 
projekt gelte, und nennen die Prinzeſſin Olga als zukuͤnf⸗ 
tige Verlobte ihres Thronerben. > 

Mehrere Zeitungen ſchreiben und ſchreien viel uber die 
Differenzen der Direction der Reffource zu Bielefeld 
mit dem daſigen Officiercorps. Nach eingegangenen 
zuverläßigen Privatnachrichten ſoll der Wechſel der Garniſon be⸗ 
ſchloſſen worden ſein. a 

„ In Berlin ſammeln ſich allmaͤhlich die zum evange⸗ 
liſchen Concil beſchiedenen Geiſtlichen, und wird das Concil 
in Berlin, und nicht, wie gemeldet, in Wittenberg ſtattfinden. 

„In Breslau find, die ſchleſiſchen Gymnaſial⸗ 
Lehrer von ihrem Vorhaben, dem Conſiſtorialrath, Profeſſor 
Dr. Schulz eine Adreffe zu überreichen, Seitens der Regle⸗ 
rung gehindert worden. „ : 

In Pflaumloch (Königreich Würtemberg) wurde der 
Iſraelit Marcus Ettlinger zum Bürgermeiſter der 
dortigen Gemeinde erwaͤhlt, und unter den in Stuttgart neu er⸗ 
nannten Referendaren erſter Klaſſe befinden ſich L. Pfeifer aus 
Weikersheim und J. Wellenſteiner us Buchau, beide Juden. 

Der König von Preußen hat in Beruͤckſichtigung der 
ungünſtigen Lage, in welcher ſich noch ein Theil der evangeliſchen 
Geiſtlichen befindet, beſtimmt, daß das geringſte Dienſteinkom⸗ 
men evangeliſcher Pfarrherrn landesherrlichen Patronats 
400 Thaler betrage. 

N Die Dorfzeitung bringt einen neuen zwar etwas gewalt⸗ 
ſamen, aber doch guten Witz, ſie ſagt naͤmlich: der Kaukaſus 
fei der Caſus, an welchem die Ruſſen etwas zu kauen hatten. 
„ Sicherm Vernehmen nach wird naͤchſtens ein Blatt für 
die Poſteinheit Deutſchlands erſcheinen. Man reiſt jetzt 
von Frankfurt in 34 Stunden nach Leipzig, in 42 Stunden 
nach Paris; die Hamburger Briefe ſind in 48 Stunden an Ort 
und Stelle. Was will man mehr? — Herabgeſetzte und gleich⸗ 
maͤßigere Portoſage⸗ 81 05 1 

Von dem gemünzten Gelde Preußens ſoll auf 
jeden Einwohner nur die Summe von 9 Kthlr. kommen. 


Inſerate werden A Iz Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Am 8 Jaunar 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faft in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Einige Bemerkungen über das deutſche 
Theater im Allgemeinen und das 
Danziger insbeſondere. ö 
Von Ryno Quehl. 
ortſetzung und Schluß aus No. 1.) 


1 


II. 

Unter den Anforderungen, welche Publikum und Schau- 
ſpieler an die Kritik ſtellen koͤnnen, ſteht die, daß ſie nur 
von Perſonen geuͤbt werde, die nicht allein durch eine allge⸗ 
meinere Bildung, ſondern auch durch die naͤhere Kenntniß 
der Theorie und Praxis der dramatiſchen Darſtellungskunſt 
dazu befähigt find, oben an. Kritiker, welche dieſer Forderung 
nicht genuͤgen, begehen in gleicher Weiſe gegen das Publikum 
und die Schauſpieler ein großes Unrecht, und werden ſchwer⸗ 
lich den uͤbrigen, einer guten Kritik unerlaͤßlichen Forderun⸗ 
gen ſelbſt bei gutem Wollen nachkommen koͤnnen. Wer 
fortwährend, ſelbſt auf Koſten der Wahtheit oder des guten 
Geſchmackes nur die Schauſpieler lobhudelt, macht ſich 
einer wiſſentlichen oder unwiſſentlichen, jedenfalls tadelns— 
werthen Taͤuſchung des Publikums fauldig, ſchadet dadurch 
dem Anſehen der Kritik im Allgemeinen und verſucht die 
Schauſpieler leicht zu dem Glauben, dem ſie ohnehin ſchon 
zuganglich find, daß fie wirklich die außerordentlichen 
Kuͤnſtler wären, die fie wohl fein koͤnnten. 

Die Kritik muß ſtreng und unpartheiiſch, aber 
wohlmeinend ſein. Der alte Satz: „Je lieber das 
Kind, je ſtrenger die Ruthe“ findet bier ſeine Anwendung 
und der Kritiker muß mit ſteigender Strenge und Genauig⸗ 
keit gegen die Kuͤnſtler verfahren, von denen er ſich noch 
beſſere Leiſtungen verſpricht; unzeitige Nachſicht wird ihnen 
nur ſchädlich fein. Zu den ſtrengſten, ſogar harten Urtheis 
len iſt er aber gegen und uͤber die verpflichtet, die, ohne 
eigentlichen Beruf und ohne Talent zum Theater, vielleicht 
mancher ſchillernden Auſſenſeite wegen, gegangen ſind, und 
dem Publikum eben ſo unangenehm und widerlich werden, 
als ſie ſelbſt ein zweckloſes Leben fuͤhren und zuletzt einem 
gewiſſen Elend anbeimfallen. Solche Perſonen auf eine 
ernſte und der Oeffentlichkeit angemeſſnee Weiſe vom Theater 
entfernt zu halten oder zu entfernen, iſt der Kritiker dem 
Publikum und den Schauſpielern ſchuldig. Aber, tritt er 
auch dann und wann hart auf, man muß ſeinen Beurthei⸗ 
lungen anmerken, daß, ob fie loben oder tadeln, fie jeden» 
falls das Intereſſe der Kunſt, das Intereſſe des Publikums 
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und das Intereſſe der Schaufpieler im Auge haben, mit 
einem Worte, daß ſie wohlmeinend ſind; dann wird auch 
der Tadel, den fie ausſprechen, an feiner Bitterkeit verlieren 


und dem verſtaͤndigen Schauſpieler willkommen fein, Frei 
lich werden ſich bei jeder Bühne einzelne Mitglieder ber 
finden, die ſich fo hoch über jede tadelnde Bemerkung ers 
haben halten, daß, wo fie ihnen zu Theil wird, ſich 
hoͤc lichſt beleidigt fühlen, und in einer vielleicht ſehr unges 
eigneten Weiſe über den Kritiker ſich auslaffen und gegen 
ihn machiniten zu konnen ſich berechtigt glauben. Um uns 
derlei Widerwaͤrtigkeiten zu erſparen, werden wir über Schau⸗ 
ſpieler, die unſerer Kritik derartig gegenuber treten, gar nicht 
mehr urtheilen, ſondern ſie am Schluſſe jeder Kritik, unter 
der Bezeichnung „Unerwaͤhnt bleiben“ dem Publikum 
vorfuͤhren. 

Was die Unpartheilichkeit betrifft, fo iſt ein Kritiker, 
der ſich materieller Beſtechung zugaͤngig zeigt, der oͤffent⸗ 
lichen Verachtung werth; von ihr alſo kein Wort. Der 
Kritiker wird aber auch darauf zu achten haben, daß er ſich 
von den Einflüffen perſoͤnlicher- Ab- oder Zuneigung, denen 
er wie jeder Menſch unterworfen bleibt, fo viel als möglich 
freihalte und ſie nie auf Koſten der Wahrheit maͤchtig wer⸗ 
den laͤßt. — Die Kritik muß ferner belehrend fein, uns 
motivirter Tadel hilft wenig — denn der Menſch faͤngt hier, 
wie in anderer Beziehung, die Beſſerung nur damit an, 
daß er feinen Fehler einſieht, nicht daß man ihm 
denſelben vorwirft. Freilich wird ein Blatt, das nicht auge 
ſchließlich zur Kritik beſtimmt iſt, in ſeinen Belehrungen 
nur andeutend, nie ausfuhrlich fein koͤnnen, und es bleibt 
dem Schauſpieler uͤberlaſſen, ſich von dem Kritiker Augz 
kunft zu holen, wo er ſeine Andeutungen nicht verſteht, oder 
mit ihnen nicht einverſtanden fein zu koͤnnen glaubt, 

Die Kritik muß endlich beſonnen ſein. Zwar 
wollen Einige behaupten, man muͤſſe ganz denſelben Maaß⸗ 
ſtab an die verſchiedenen Buͤhnen und die verfchiedenen 
Schauſpieler legen, eine Behauptung, die aus ſehr leicht zu 
begreifenden Gründen durchaus verfehlt erſcheint. Im Ge⸗ 
gentheil verſtehen wir unter jener Beſonnenheit, daß der 
Kritiker die Verhaͤltniſſe jeder Buͤhne genau erwaͤge und 
feine Anforderungen auf fie begruͤnde, obwohl er uberall 
zeigen wird, daß er eigentlich hoͤhere Anforderungen ſtellen 
koͤnne und muͤſſe. Seine Anforderungen an die ganze 
Buͤhne oder einzelne Mitglieder werden daher auch nur mit 
der Zeit ſteigen, während übertriebene Anforderungen von 
Anfang an Regie und Schauſpieler muthlos machen. 


> 
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Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen noch ein Wort 
uͤber das Danziger Theater. 


Der Name des Directors Gene hat ſich in der 


Theaterwelt einen guten Klang erworben und man hat dem 
Verfaſſer in der Reſidenz oft verſichert, daß Danzig eine der 
beſten Provinzialbuͤhnen, vielleicht gar die beſte beſitze. Wir 
geben das gerne zu und hoffen, daß Herr Director Gener 
ſich auch durch die Ungunſt äußerer Verhaͤltniſſe nicht in 
ſeinen Beſtrebungen ſtoͤren laſſen werde. Zu dieſer Ungunſt 
rechnen wir die bedeutenden Koften der Unterhaltung feiner 
Bühne, die in ſogenannten ſchlechten Zeiten und bei ſpär— 
lichem Theaterbeſuch ihn allerdings mit mannigfachen Sor⸗ 
gen erfüllen muͤſſen. Zu der Ungunſt aͤußerer Verhaͤ'tniſſe 
gehoͤrt ferner, daß das Stadt-Theater zu Danzig nicht 
einmal geheizt werden kann, und außerdem ſehr luftig Und 
zugig gebaut iſt, — zwei Uebelſtaͤnde, die viele Leute vom 
Theaterbeſuch abhalten moͤgen und zu deren Beſeitigung die 
geeigneten Anträge zu ſtellen, Herrn Genee dringend ges 
rathen werden muß. Was das Danziger Publikum ber 
trifft, ſo kann es ihm und uns nur freuen, wenn es feine 
Anforderungen an das Theater in der letzten Zeit ſehr ger 
ſteigert hat. Freilich wird das Publikum nicht außer Acht 
laſſen dürfen, daß die Bühne einer Stadt wie Danzig auch 
in ſo fern eine ſehr ſchwierige Stellung hat, als das Thea: 
ter⸗Publikum nur klein und die Direction daher genörbigt 
iſt, viel häufiger als in großen Städten ihm neue Stuͤcke 
vorzuführen, ein Umſtand, durch den das Einſtudiren der: 
ſelben bedeutend erſchwert wird. Indeß laͤßt ſich erwarten, 
daß das Publikum, wenn es ernſte Beſtrebungen der Regie 
ſieht, denſelben wo es kann und ſieht, entgegen kommt. 
Wir werden uns in unſeren eigenen Kritiken nur auf 
die des recitirenden Dramas beſchraͤnken, in ihnen die be— 
reits oben geſtellten Forderungen zu erreichen ſuchen, und 
den beſten Lohn unſerer redlichen Beſtrebungen darin finden, 
daß uns, wenn auch nur ein ſehr geringes Scherflein, zum 
Emporbluͤhen der hieſigen Bühne Etwas beizutragen, Ger 
legenheit gegeben iſt. — SE 


Theater. 


Am 2. Januar. Der arteſiſche Brunnen. 
Poſſe in 4 Abtheilungen von G. Raͤder. Muſik arrangirt 
von Canthal. f 

Am 4. Januar. Maske fur Maske. Luſtſpiel 
in 2 Akten nach Juͤnger von Lebrün. Hierauf: Zum erſtem 
Male wiederholt: Robert und Bertrand, oder: Gau: 
nerfreibe. Großes pantomimiſches Ballet in 2 Abs 
theilungen von J. Schaffer. Muſik von Späth, 

Am 5. Januar. Minna von Barnhelm. Luſt⸗ 
ſpiel in 5 Akten von Leſſing. 

Das erſte Mal ſeit ſeiner Anweſenheit in Danzig ſollte 
heute der Ref. ein klaſſiſches Stud uͤber die Buͤhne gehen 
ſehen. Er hatte manche Klage darüber gehört, daß die 
Regie ſo, ſelten klaſßſche Stuͤcke gäbe und dachte, heute ein 


ſehr volles Haus zu finden, zumal das Stuͤck, wie man 
ſagte, ſehr gut gegeben würde — aber Ref. hat, wie ſehr 
oft, ſich auch dieſes Mal geirrt. Das Haus war nur 
ſchwach beſetzt, aber wir glauben, daß das anweſende Pu— 
blikum den Beſuch dieſer Vorſtellung nicht zu bereuen hatte. 
Wie ein Reiſender, der in einer an Naturſchoͤnheiten Über: 
reichen Gegend von dem Genuß einer reizenden Ausſicht 
auf fein einſames Zimmer zuruͤckkehrt, gern noch einmal des 
Eindruckes ſich bewußt wird, den er von den einzelnen 
Schönheiten und der Harmonie des Ganzen empfangen hat, 
und Stunden mit ſolchen ſüßen Erinnerungen verbringt, ſo 
mochten wir auch bei dem großen Kunſtwerk, das am heu- 
tigen Abend wieder in ſeiner ewigen Schoͤnheit uns gegen— 
üͤbertrat, länger verweilen. Da iſt kein überflüffiges Wort, 
keine Handlung, die nicht motivirt wäre, kein ſogenannter 
Knalleffekt, keine Verzeichnung der Charactere, kein unbeftie⸗ 
digender Schluß, — nein, wie ein herrliches nach einem. 
großartigen Plane angelegtes, mit unermuͤdlichem Fleiß bis 
auf den einzelnen Pinſelſtrich ausgefuͤhrtes Gemälde, tritt 
uns Leſſings Minna von Barnhelm als ein dramatiſches 
Kunſtwerk gegenüber, und ſchon mittelmäßige Darſtellung 
müffte es durch feine Wahrheit und Schoͤnheit maͤchtig auf 
Gemüther wirken laſſen, die überhaupt fähig find, die 
Wirkungen der Wahrheit und Schönheit zu empfinden! 

Was die Darſtellung betrifft, fo zeigte Herr Ditt 
(Major Tellheim) durch fein erſtes Auftreten, daß er Zelle 
heims Perſoͤnlichkeit in der That in fin aufgenommen habe, 
Jene ruhige, gerade und gemeffene Haltung, der fichere und 
ſcharfe Blick, die Entſchiedenheit des Tones, bei einer großen 
Milde, zeigten uns eben den Major Tellheim als einen ganzen 
Mann, der zwar ungluͤcklich, aber nie verzagt oder ſchlecht, 
verfolgt aber nie unſicher, ſtreng aber nicht hart ſein kann. 
Es iſt das erſte Mal, daß wir über Herrn Ditt urtheilen, 
und er konnte ſchwerlich uns einnehmender gegenüber treten, 
als es heute geſchah, wo uns feine Lejſtung vollkommen 
befriedigt haben würde, wenn er noch hie und da etwas 
langſamer und deutlicher geſprochen haͤtte. 

Herr Gene (Wachtmeiſter Werner) hat bekannthſch. 
durch dieſe Rolle einen großen Ruf erworben; auch heute 
machte er ſich deſſen wuͤrdig, wenn man auch in den erſten 
Akten eine gewiſſe Verſtimmung bemerkt haben will. 

Herr L' Arronge (Juſt) zeigte auch in den ſpaͤtern 
Akten bei Weitem mehr wie in den erſten, wo er viel abs 
ſichtliche Komik verrieth, daß er mit einem ziemlichen Vers 
ſt indniß feinen Rolle eine ziem'iche Durchführung im Einzelnen 
zu verbinden wußte. Die Rolle iſt für ihn weniger geeignet, 

Auch verkennen wir keinesweges, daß Hr. Geis heim 
(Wirth) auf das Studium ſeiner Rolle Fleiß und Eifer ge⸗ 
wandt hatte z freilich hat er, unſerer Anſicht nach, ihr nicht 
die erforderliche Feinheit und Geſchmeidigkeit gegeben, die ſie 
verlaagt und durch die fie bei weitem beſtimmter auf das 
Publikum wirken würde. Der Wirth fol ein Mann von ſchlauem, . 
aber einnehmendem Weſen ſein und muß durchaus das Wort 
der Franziska rechtfertigen: „das iſt ein niedlicher Mann.“ 

Ven den Leiſtungen, die wir bis jetzt im Schau und 
Luſt piel von Deren Richter zu ſehen Gelegenheit hatten, 


ſteht die heutige — er gab den Ricaut de la Mätliniere — 
oben an. Herr Richter hatte ſehr richtig den Character 
dieſes Menſchen, eines geborenen Leichtſinnes, mit franzoͤſiſcher 
Tournuͤre und Schlauheit erkannt und gab ihm in feiner 
vollen Bedeutung fir das Stuck wieder, fo wieder, daß er 
die Scene, die eine Scene, in der er auftritt, zu einer der 
wirkſamſten der ganzen Darſtellung machte. Wir haͤtten 
auch für Herrn Richter am Anfang unſerer Kritiken wohl 
einige herzliche Wünfhe — aber wir behalten fie uns einſt— 
weilen noch vor. — Schos geht der Raum, auf den wir 
uns ſelbſt hier zu beſchraͤnken haben, zu Ende, und noch iſt 
keine der Damen erwaͤhnt. 

Minna von Barnhelm gehoͤrt zu den ſchwierigſten 
Aufgaben ſelbſt geübter und reichbegabter Schauſpielerinnen, 
zumal ſie neben einer ſogenannten ſehr dankbaren Rolle, der 
Franziska, auftritt. Frau Bethmann's heutige Leſſtung 
war ihren Kraͤften angemeſſen, einige Stellen trug ſie ſogar 
mit einer Sicherheit der Auffiffung und einer Wärme der 
Empfindung vor, wie wir fie vergeblich bei andern beruͤhm— 
ten Schauſpielerinnen geſucht haben. Die Betonung im 
Einzelnen war freilich hie und da verfehlt, und der ganze 
Eindruck kein vollkommen befriedigender, aber die Künftlerin 
hat uns doch gezeigt, daß fie für derartige Rollen Sinn 
und Talent hat, was uns zu ſpaͤtern noch groͤßern Etwar— 
tungen berechtigt. 

Fraͤulein Sende (Franziska) erndtete von ihrer Rolle 
vielen Beifall und auch wir würden ihr unſere vollkommenſte 
Zufriedenheit nicht verfagen, wenn es eben beim Anfang 
ihres Spiels nicht geſchienen hätte, als wäre fie weniger mit 
ihrer Rolle als mit dem Beifall des Publikums beſchaͤfligt. 
Indeß konnte es auch eine Befangenheit ſein, die dieſen 
Eindruck hervorgebracht, und die der jungen Künſtlerin auch 
wohl zu verzeihen iſt. Möge fie nur beherzigen, daß dag 
wahre Talent bei unausgeſetzter Muͤhe zuletzt doch anerkannt 


wird, es aber die erſte Aufgabe angehender Kuͤnſtler iſt, 


gewonnenen Beifall ſüch nicht zu einem Ruhebett, fondern 
zu einem Sporn zu groͤßern und beſſern Leiſtungen werden 
zu laſſen. — 

Am Schluß miſchte ſich in den Ruf „Alle, alle!“ be: 
ſonders „Gene, Gente!“ Der Direktor Gense dankte in 
einigen bübfihen Worten dem Publikum und empfahl ſeine 
Tochter dem ferneren Wohlwollen deſſelben. — 

N 


55 ee 
Die Vorleſungen des Herrn Dr. Vollmer. 


Herr Dr. Vollmer, der [ton vor zwei Jahren bei 
feinen Votleſungen über Elektricitaͤt ein. großes Auditorium 
um ſich verſammelte, und damals ſowohl durch ſeinen Vor— 
trag als durch die ſchönen Experimente, welche er zeigte, 
allgemeinen Beifall erndtete, hat jetzt wieder vier Vorleſun— 
gen gegen ein in der That fehr maͤßiges Honorar ange— 
kuͤndigt, von denen die erſte heute Abend von 6 bis 8 
Ubr im Saale des Gewerbehauſes in der heiligen Geiſt⸗ 
gaſſe Statt finden fol, Wir moͤgen es nicht unterlaſſen, 


das gebildete Publikum Danzigs auf diefe Vorleſungen auf⸗ 
merkſam zu machen, und halten dies um ſo mehr fuͤr noͤthig, 
als, wie wir hören, Viele der Meinung find, daß die jetzt 
zu haltenden Vorleſungen dieſelben ſeien, welche Herr Dr. 
Vollmer vor zwei Jahren im Saale des Gerhard'ſchen 
Hauſes gehalten hat. Dies iſt jedoch keinesweges der Fall, 
Jene handelten von der Eleetricitaͤt und nur in der letzten 
Vorleſung wurde in Kürze des Electro: Magnetismus ers 
wähnt; die jetzt zu haltenden aber werden nicht die Electri— 
eitaͤt zum Gegenſtande haben, fondern lediglich die großen: 
Wunder des Magnetismus, des Electro » Magnetismus und 
des Magneto⸗Electrieismus berühren und zur Aaſchauung 
bringen, und hat Herr Dr. Vollmer ſich fuͤr den letzteren 
Zweck erſt kürzlich mehre große Apparate und Maſchinen 
angeſchafft, welche theils die ſehr bedeutendem medicinifchen 
Wirkungen dieſer Kraft zeigen, theils die Anwendung derſelben 
zur Bewegung von Maſchinen, und die electriſche Telegraphie, 
fo wie die Möglichkeit aus großer Entfernung Minen: zu 
ſprengen darthun, und endlich das electriſche Licht und viele 
damit verwandte ſehr intereſſante Erſcheinungen zeigen. — 


Es bedarf hiernach wohl kaum einer weitern Erwaͤhnung, 


daß die jetzt zu haltenden Vorleſungen nicht allein ganz 
andere find, als die vor zwei Jahren gehaltenen, fondern 
auch ein noch viel intereſſanteres Feld zum Gegenſtande und: 
glänzendere Experimente in ihrem Gefolge haben als jene. 
Möge ein zahlreicher Beſuch die Mühe und den Koſten— 
aufwand, den Herr Dr. Vollmer auf dieſe Vorleſungen 
und die dazu angeſchafften Apparate verwendet: hat, lohnen. 


— 


Provpinzial⸗Correſpondenz. 


MNeufahrwaſſer, den 4. Januar 1846. 

Am 18. v. M., 5 Uhr Morgens entfernte ſich ein ſeit vie⸗ 
len Jahren im Dienſte der hieſigen Koͤnigl. Hafen⸗Bau⸗Inſpection⸗ 
ſtehender Beamter und iſt ſeitdem ſpurlos verſchwunden. Leider 
ſcheinen unſere Vermuthungen nur zu gewiſſe Wahrheit geworden 
zu ſein. Er hinterlaͤßt außer einer ſchwachen, immer kränklichen 
Frau, noch vier Kinder, von denen 2 noch ganz klein find, 
Die arme bemitleidenswerthe Familie ſteht nicht blos verwaiſt, 
ſondern auch ganz unverſorgt da, weshalb wir ſie der freundliche 
ſten Sorge und Hilfe edler Menſchenfreunde aufs herzlichſte em⸗ 
pfehlen. — Wenn auch, unſere Wünfche um eine Straßenbeleuch⸗ 
tung vorläufig noch unerfüllt bleiben werden, fo koͤnnen wir doch 
nicht umhin, Wuͤnſche für Erleuchtung und Bewehrung des 
von der alten Schleuſe nach der Platte fuͤhrenden Fußpfades aus⸗ 
zuſprechen und dieſe als eine dringende Nothwendigkeit den hohen 
Behoͤrden darzuſtellen. Dieſe lebhafte Paſſage iſt, wie bekannt, 
jeher gefährlich und muß daher gefahrlos gemacht werden, wes⸗ 
halb denn auch die reſp. Behoͤrden, denen gewiß die allgemeine 
Sorge um die Sicherheit der Menſchenleben am Herzen liegt, 
ſich gewiß beeilen werden, unſeren öffentlich: ausgeſprochenen 
Wünfchen geneigte Beruͤckſichtigung zu ſchenken, um jo. mehr, als 
bei dem geringſten Ausgleiten der Paſfant entweder lebensgefährlich 
verletzt werden oder in der Weichſel oder im Hafen ertrinken kann. 


Die Weichſel iſt jetzt bis Danzig ganz eisfrei. — Einige . 


liegen ſegelfertig und warten auf guͤnſtigen Wind. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Saͤchſiſche Renten-Verſi Anſtalt. 
ö Wir fanden uns veranlaßt, eine Agentur unſerer Anſtalt in Danzig zu errichten und haben die 
Verwaltung derſelben Herren J. J. & A. J. Matthy daſelbſt übertragen. Indem wir dies zur 
öffentlichen Kenntniß bringen, beehren wir uns zugleich, alle diejenigen, welche ſich bei dieſem, ſo große 
Vortheile bietenden Inſtitute betheiligen wollen, zu erſuchen, ſich mit ihren Anfragen ꝛc. an die Genannten 


zu wenden, welche jede zu wuͤnſchende Auskunft zu geben und Gelder anzunehmen von uns beauftragt find. 
Dresden, den 10. November 1845. 


Die Direction. 


Nachdem uns die Haupt⸗Agentur der Saͤchſ. Renten-Verſ.⸗Anſtalt in Dresden für Danzig und 
ganz Weſtpreußen Übertragen worden jſt, halten wir uns fir verpflichtet, unſere Mitbürger auf den Be⸗ 
ſtand und Fortgang dieſer Anſtalt und auf deren wohlthaͤtige Zwecke aufmerkſam zu machen. 

Durch gemeinnuͤtzig geſinnte Männer errichtet und verwaltet, geht die Witkſamkeit dieſer Anſtalt 
zunaͤchſt dahin: 

daß durch kleine, frühzeitig gemachte Einlagen dem Alter eine bedeutende, gegen Sorgen 
ſchuͤtzende Einnahme geſichert werde. 

Es kann dies geſchehen theils durch volle 100 72. betragende Einlagen, welche Anfangs einen 
ZproCentigen, von Jahr zu Jahr ſteigenden Zinsgenuß geben theils durch Stuͤckeinlagen, die ſich durch 
Zins und Zinſeszins oder durch etwaige Nachzahlungen zu 100 32. ergänzen und. dann in vollen Renten: 
bezug eintreten. — 

Wird in früher Jugend eine Stuͤckeinlage von 10% gemacht, ſo kann dieſe für das höhere 
Aller 50, 100, ja 150 % Rente Und ſomit allmaͤhlig eine Verzinſung von 
500, 1000, bis 1500 proCent gewähren. Die Erklärung dieſer Erſcheinung beruht 
auf den beiden Thatſachen: - 

daß in dieſer Anſtalt keine Kapital-Anſammlung ſtattfindet, fondern das ganze Capital einer 
Jahresgeſellſchaft nach und nach durch die Renten ihren Mitgliedern zuruͤckgezahlt wird, und 
daß jeder der Anſtalt, von den fruher Abſterbenden zugehende Gewinn unter die laͤnger und 
laͤngſt lebenden vollſtaͤndig vertheilt wird. 5 

Gedruckte Relationen und Nachweiſe uͤber das ſich immer mehr und mehr ausbreitende und als 
hoͤchſt ſegensreich anerkannt werdende Inſtitut, desgleichen der Rechenſchaftsbericht des letzten Summel: 
jahres ſind unentgeldlich und die Statuten der Anſtalt fuͤr 22 Ion bei uns in Empfang. zu nehmen, 
fo wie wir jederzeit jede nur irgend zu wuͤnſchende Auskunft ſchriftlich oder muͤndlich zu geben bereit ſein werden. 

J. J. & A. J. Matthy, 
Haupt- Agenten der Anſtalt. 


— a 


Ein neu ausgebautes herrſchaftl. Wohnhaus Die Verlobung meiner Tochter Marie mit dem Hrn. 


ht auf der Rechtſtadt mit Seiten: u. Hinter⸗Gebaͤude, Karl, Leopold Kowski aus Marienburg zeige ich hiemit 
Waſſer auf dem Hofe, gewölbten Keller u. 10 heizs | ergebenft an. 


baren Stuben; auch eine in der Naͤhe der Stadt gelegene, Pauline Garbe. Wittwe. 
ſeit vielen Jahren mit Vortheil benutzte Ziegelei, Pelonken, den 3. Januar 1846. 
ſind unter vortheilhaften Bedingungen zu verkaufen. Naͤheres 


Breitgaſſe 1133, bei E. : Ein Knabe der Luft hat, die Porzellonmalerei zu er⸗ 
9 iM . ; Graſſmann lernen, kann ſich melden Goldſchmiedegaſſe 1071. 


— 


Hierbei eine Extra⸗Schaluppe. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


